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„So untergräbt man
die Demokratie“

Leoluca Orlando über die Winkelzüge des Ministerpräsidenten 
Silvio Berlusconi, die Lähmung der italienischen Politik 

und die europäische Reaktion auf seine EU-Ratspräsidentschaft
Berlusconi-Gegner Orlando 
„Schlimmer als ein Pate“ 
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Orlando, 55, gilt als einer der schärfs-
ten Widersacher Berlusconis und als
Italiens Mafia-Jäger Nummer eins. Der
Ex-Bürgermeister von Palermo und Jura-
professor führt heute die Mitte-links-Op-
position im sizilianischen Regionalpar-
lament.

SPIEGEL: Herr Professor Orlando, in die-
sen Tagen übernimmt Silvio Berlusconi 
die Ratspräsidentschaft der Europäischen
Union. Ein stolzer Tag für ihn. Ein stolzer
Tag auch für Ihr Land?
Orlando: Ich empfinde als italienischer Eu-
ropäer Scham, wenn ich daran denke. Es
hätte nicht so weit kommen dürfen, dass
dieser Herr Italien repräsentiert und jetzt
sogar, für sechs Monate, ganz Europa. Das
ist eine Schande.
SPIEGEL: Warum?
Orlando: Weil es Ausdruck einer schreckli-
chen Kehrtwendung ist. Ich habe als Bür-
germeister von Palermo und dann auch 
als Abgeordneter des Europäischen Parla-
ments daran mitgearbeitet, dass Italien
nach der Ermordung der Richter Giovanni
Falcone und Paolo Borsellino im Jahr

Das Gespräch führten die Redakteure Manfred Ertel und
Erich Follath.
rlusconi vor Gericht (in Mailand, 1996): „Sch
1992 ein Modell für den Kampf gegen Kor-
ruption, für den Kampf gegen die Mafia
geworden ist. Damals ist eine neue Zivil-
gesellschaft in Italien erwacht. Denken Sie
an die Menschenketten, die Demonstra-
tionen für den Rechtsstaat, die Frauen von
Palermo, die weiße Tücher an den Balko-
nen aufhängten, um „basta“ zu sagen.
SPIEGEL: Das waren sicher eindrucksvolle
Kundgebungen. Aber haben sie wirklich
zu einem generellen Umdenken in Italien
geführt?
Orlando: Ja, weil sich damals mehr als nur
die Stimmung änderte. Die Aktivitäten der
Staatsanwälte, der Richter, der Ordnungs-
kräfte waren vorbildlich, viele Vorschriften
und Erfahrungen wurden sogar auf die 
gesamte EU ausgedehnt. Ich glaube, ich
kann sagen, dass wir die alte Mafia in ihren
Machtstrukturen zerschlagen haben. Mit der
Regierung Berlusconi aber ist vieles wieder
verloren gegangen. Sie hat die Legalität zu
einer Option degradiert – an die man sich
halten kann oder auch nicht. Möchten Sie
ein Wasser mit oder ohne Kohlensäure, ein
Auto mit oder ohne Radio, möchten Sie
sich an ein Gesetz halten oder es bleiben las-
sen? So untergräbt man die Demokratie.
SPIEGEL: Ein schwerer Vorwurf. Können Sie
den auch beweisen?
uldig am Entstehen einer neuen mafiösen Ku
Orlando: Nehmen Sie Berlusconis Infra-
strukturminister. „Im Namen des Ge-
schäftes kann man auch mit der Mafia zu-
sammenarbeiten“, hat im Spätsommer
2001 Pietro Lunardi gesagt, der in Italien
die Oberaufsicht über die meisten staatli-
chen Bauaufträge hat. Der Mann hätte so-
fort entlassen werden müssen – und ist bis
heute im Amt. Und Berlusconi selbst hat
die Richter Italiens „golpisti“ genannt,
„Umstürzler“. Nicht etwa einen einzelnen,
sondern alle, durch die Bank. Mit solchen
Sprüchen, mit solchem Denken ist er ver-
antwortlich für eine neue Kultur der Ille-
galität in Italien.
SPIEGEL: Und auch für das Entstehen einer
neuen Mafia?
Orlando: Ich weiß nicht, ob Berlusconi und
sein Minister Lunardi sich persönlich Ver-
brechen schuldig gemacht haben. Das müs-
sen andere beurteilen. Aber sie sind mit ih-
rer Haltung schuldig am Entstehen einer
neuen mafiösen Kultur. Die ist nicht mehr
primär daran interessiert, bei einem Mord
von den Behörden geschützt zu werden.
Wir müssen aufhören, uns den Mafioso als
einen vorzustellen, der mit der Knarre am
ltur“ 
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Ministerpräsident Berlusconi: „Politik im Eigeninteresse“ 

r Orlando, Bewacher (1993): „Das ist eine Schan

Titel
Straßenrand steht. Das organisierte Ver-
brechen will heute vor allem Geschäfte ma-
chen, und zwar ganz ohne Einschrän-
kungen. Mit Gesetzen, die auf diese neue
Mafia zugeschneidert sind. Das Problem
Italiens ist nicht, dass wir eine rechts-
gerichtete Regierung haben – ich wollte,
das wäre so, dann könnte man von links
eine ordentliche Opposition machen. Das
Problem ist, dass wir eine entfesselte Re-
gierung haben, eine, die sich willkürlich
neue Gesetze schafft und der die Republik
letztlich gleichgültig ist.
SPIEGEL: Meinen Sie wirklich, Italien ist auf
dem Weg zu einer Pseudo-Monarchie mit
König Silvio dem Ersten – oder gar mit ei-
nem Don Berluscone?
Orlando: Berlusconi ist der rechtmäßige Mi-
nisterpräsident. Aber viele Italiener, die ihn
gewählt haben, wollten seinen jetzigen Kurs
nicht – davon bin ich fest überzeugt. Sie wa-
ren das traditionelle Parteiensystem satt,
wollten etwas anderes auspro-
bieren, setzten auf wirtschaftli-
che Erneuerung. Nun müssen
sie feststellen, dass Berlusconi
nur Politik im Eigeninteresse
macht und im Interesse seiner
engsten Freunde. Wer keinen
Respekt vor Legalität hat, ist
letztlich schlimmer als ein Pate.
Er ist eine Gefahr für die ge-
samte Justiz – und eine Bedro-
hung der Demokratie.
SPIEGEL: Welche neuen Gesetze
à la Berlusconi sind Ihnen als
Jurist ein besonderer Dorn im
Auge?
Orlando: Ein Gesetz hebt zum
Beispiel de facto die Strafbar-
keit von Bilanzfälschungen auf
und legalisiert so indirekt die
Korruption. Ein anderes er- Mafia-Jäge
126
schwert die Überstellung von Gerichts-
akten innerhalb Europas, ein drittes gibt
ihm im Medienbereich riesige Befugnisse.
Und die jetzt beschlossene Suspendierung
laufender Prozesse schützt die fünf führen-
den Politiker des Staats: maßgeschneider-
te Immunität für Berlusconi. 
SPIEGEL: Noch gibt es aufrechte Juristen,
mutige Journalisten und Politiker. Die
Wähler können Berlusconi wieder in die
Wüste schicken. Oder sehen Sie Italiens
Demokratie dauerhaft bedroht?
Orlando: Berlusconi ist der reichste Mann
Italiens. Er kontrolliert 90 Prozent der elek-
tronischen Medien. Und dennoch: Dieses
Land ist nicht nur Berlusconi. Italien, das
sind auch die Millionen von Menschen, die
auf die Straßen gegangen sind. Eine ein-
drucksvolle Zahl von drei Millionen De-
monstranten waren es …
SPIEGEL: … damals, im März letzten Jahres.
Nach der Verabschiedung des Immunitäts-
d e r  s p i e g e l 2 7 / 2 0 0 3
gesetzes zu seinen Gunsten
vorvergangene Woche waren
es erheblich weniger.
Orlando: Immerhin: Italien hat
eine wache Öffentlichkeit. Es
ist auch das Land der unbe-
stechlichen Richter, wenngleich
das nicht für alle gelten mag
und die Gefahr einer Berlus-
coni-beeinflussten, politischen
Justiz nicht von der Hand zu
weisen ist. Ich bin optimistisch.
Italien bleibt trotz all die-
ser Warnsignale – trotz Berlus-
coni – eine Demokratie. Die
Hauptgarantie dafür sind die
Italiener.
SPIEGEL: Das müssen Sie uns er-
klären. Ganz offensichtlich sind
doch ganz viele dem Charme
Berlusconis erlegen und erre-
gen sich auch nicht allzu sehr
über seine Vetternwirtschaft.
Selbst die letzten Regionalwah-
len brachten ganz passable Er-
gebnisse für seine Forza Italia. 

Orlando: Das kann ich nicht finden. Die
Forza hat an Prozentpunkten verloren,
zwar nicht dramatisch, aber immerhin. Ich
bin fest davon überzeugt, dass schon jetzt
eine Mehrheit der Italiener Berlusconi 
satt hat. Auch aus ganz pragmatischen
Gesichtspunkten: Er hat den Menschen
keine konkreten ökonomischen Verbesse-
rungen gebracht. Er hat Sprechblasen pro-
duziert und Luftnummern geliefert. Italien
hat auf seine Initiative hin beispiels-
weise ein Ministerium für Innovationen
eingeführt. Was dort passiert, weiß kein
Mensch, kaum jemand kennt den Namen
des Ministers. 
SPIEGEL: Das sollte eigentlich die Stunde
der Opposition sein. Aber Romano Prodi,
der heutige Präsident der EU-Kommission
und frühere Chef des Mitte-links-Regie-
rungsbündnisses L’Ulivo, hat über dessen
Führer gesagt: „Sie haben kein Programm
und massakrieren sich gegenseitig.“ 

Orlando: Das Problem ist tat-
sächlich, dass die Opposition
inhaltlich, aber vor allem per-
sonell keine wirklich überzeu-
gende Alternative bietet. Die
meisten Italiener sind zwar in-
zwischen gegen Berlusconi ein-
gestellt, es gibt eine riesige
außerparlamentarische Oppo-
sition. Aber das bedeutet nicht
automatisch, dass es bei Wah-
len eine linksliberale Mehrheit
gibt. Dazu bedarf es einer cha-
rismatischen Führungspersön-
lichkeit. 
SPIEGEL: Sie sind Oppositions-
führer im sizilianischen Regio-
nalparlament; Sie haben auch
international prominente Für-
sprecher – Hillary Clinton hat
Sie gerade sogar für den Frie-
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Razzia in Bagdad 
„Bis auf weiteres eine Kampfzone“ 
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densnobelpreis vorgeschlagen. Kämen Sie
nicht als Berlusconi-Opponent in Frage?
Orlando: Nein, dazu sind andere besser
geeignet. 
SPIEGEL: Und was halten Sie von ei-
ner Rückkehr Prodis in die italienische
Politik, als Gegenkandidat zu Berlusconi
2006?
Orlando: Davon war schon die Rede, aber
ich stehe ihm zu nahe, um das zu kom-
mentieren. Prodi hat eine entscheidende
Funktion in Brüssel, Europa ist überhaupt
enorm wichtig für uns. Wenn Italien nicht
Teil der Euro-Zone geworden wäre, dann
befände sich unser System wirklich in Ge-
fahr. Italien würde Argentinien gleichen,
einem Land am Abgrund. Zweierlei ga-
rantiert unsere Demokratie: Italiens Ju-
gend, Europas Strukturen – die wachen
Kinder von Palermo und die Banker von
Frankfurt. 
SPIEGEL: Berlusconi hat sich auch nicht ge-
rade als Pro-Europäer einen Namen ge-
macht. Er hat sich lange einem europäi-
schen Haftbefehl widersetzt oder der Ver-
besserung der gemeinsamen Polizei- und
Justizzusammenarbeit. Hätten Bundes-
kanzler Gerhard Schröder und andere 
EU-Führer deutlicher gegen Berlusconi als
Ratspräsidenten auftreten müssen?
Orlando: Italien war ja rotationsmäßig dran,
Berlusconi konnte nicht einfach blockiert
werden.
SPIEGEL: Allein die Regierungsbeteiligung
der rechtspopulistischen FPÖ in Wien war
Grund genug für EU-Sanktionen. Europa,
hieß es damals, sei eine Wertegemein-
schaft, Einmischung müsse sein. Wird hier
nicht mit zweierlei Maß gemessen?
Orlando: Vielleicht. Kanzler Schröder und
die anderen EU-Chefs sollten jetzt aber
verhindern, dass die sechs Monate der 
italienischen Präsidentschaft zur Ber-
lusconi-Show werden. Sie sollten immer 
den Finger in die Wunde legen und sei-
ne Demokratie-Defizite öffentlich anpran-
gern. Das ist keine unzulässige politi-
sche Einmischung, wie manche meinen.
Italien ist Teil von Europa, mit Rechten
und Pflichten. Wir profitieren von EU-
Geldern. Und wir sollten doch Vorbild für
die neuen Mitglieder in der Gemein-
schaft sein, für die jungen Demokratien
Osteuropas. Und nicht abschreckendes 
Beispiel.
SPIEGEL: Sie sind Italiens berühmtester
Kämpfer gegen Korruption und für Er-
neuerung. Ist Ihr Kampf letztlich dank Ber-
lusconi gescheitert?
Orlando: Nein. Italien hat schon einmal ge-
zeigt, dass es möglich ist, die Mafia zu be-
siegen. Je mehr Berlusconi in sein Streben
nach absoluter Macht und in die Illegalität
abgleitet, desto mehr interessiert sich die
Welt wieder für Typen wie mich. Und glau-
ben Sie mir, spätestens im Jahr 2006 ist
Berlusconi nur noch Privatmann. 
SPIEGEL: Herr Professor Orlando, wir dan-
ken Ihnen für dieses Gespräch. 
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Mächtiger Feind
Den USA droht am Tigris ein zermürbender Guerrilla-Krieg. 

Vor allem die Sunniten – einst Machtbasis 
von Saddam Hussein – wehren sich gegen die Besatzer. 
Für Amerika mag die Schlacht um
Bagdad am 10. April 2003 zu Ende 
gegangen sein. Für Scheich Muajjad

al-Adhami, 52, hat der Krieg an jenem Tag
erst angefangen.

Kurz nach dem Frühstück, erzählt er,
stürmten schwer bewaffnete US-Soldaten
durch das Gartentor seines Hauses am Ti-
gris-Ufer, drangen in die Küche vor und
setzten der zu Tode erschrockenen Familie
immer wieder mit einer Frage zu: „Sad-
dam! Wo ist Saddam Hussein?“

Wie rasend hätten sich die Soldaten in
allen Zimmern des Hauses aufgeführt, sagt
der Scheich, hätten Matratzen und Schrän-
ke umgeworfen, Türen eingetreten und
Scheiben zertrümmert. „Gott ist groß!“,
hätten die Kinder des Scheichs aufge-
schrien, ebenso seine Frau und sein alters-
schwacher Vater, der sich ängstlich hinter
dem Sohn versteckte. Doch der bitterste
Augenblick sei der zynische Abschied der
Amerikaner gewesen: „Schukran dscha-
silan“ hätten sie noch gesagt, als sie das
demolierte Haus verließen: „Danke schön“
– der einzige Brocken Arabisch, den sie
anscheinend beherrschten.

Vermutlich ahnten die Soldaten nicht,
welch mächtigen Feind sie sich damit in
der Stunde des Sieges gemacht hatten:
d e r  s p i e g e l 2 7 / 2 0 0 3
Scheich Adhami ist Imam der Abu-Hanifa-
Moschee, eines der bedeutendsten Schrei-
ne des Zweistromlandes und seit Jahrhun-
derten das religiöse Zentrum der irakischen
Sunniten.

Imam Adhami war nach dem Krieg an
die Spitze der sunnitischen Vorbeter auf-
gerückt, weil er gerade nicht als Radikaler
oder als Protegé des alten Regimes her-
vorgetreten war. Doch jener Tag im April
hat ihn verändert: „Die Muslime haben das
Recht, die Fahne des heiligen Krieges zu
erheben gegen die Usurpatoren“, predigt
er heute. „Sie haben das Recht, jedes Übel
zurückzustoßen, das sie bedroht.“

Dass die Amerikaner in den letzten
Kriegstagen gerade in der Nachbarschaft
der Moschee nach Saddam suchen würden,


